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Siebente Vorlesung.

Nach den Ereignissen am Ende des Jahrs 1792 begann
auch bei den schweizerischen Staatsmännern immer lebendiger
die Ueberzeugung sich Bahn zu brechen , daß es selbst der
vereinigten Macht von Europa kaum mehr gelingen werde,
der Entwicklung aller demokratischen Elemente in Frankreich
mit ihren ernsten und weitreichenden Folgen Schranken zu
setzen, daß wenigstens die Eidgenossenschaft bei Lösung dieser
Aufgabe keine Partie zu übernehmen berufen sei. Selbst
Bern fing an , dieses einzusehen . Barthelemy , der im Anfange
des Decembers nach dieser Stadt sich verfügte , erhielt bei den
angesehensten Mitgliedern der Regierung Privataudienz und
seine Versicherungen , seine bittende Spräche , die zu gleicher
Zeit vom Generalcommando in der Waat eingehenden Be¬
richte von allmäliger Verminderung der an dortiger Gränze
liegenden französischen Truppen vermochten die Regierung,
auch zur Heimkehr der noch in der Umgegend von Nyon zu¬
rückgebliebenen Züricher Hand zu bieten , sowie zugleich ihre
eigenen Milizen bis an zwei Bataillons zu entlassen . Ja als
die durch den bereits erwähnten Volksaufstand überwältigte
Regierung von Genf an Zürich und Bern Mittheilung von
den dortigen Vorgängen machte , und um Fortsetzung bundes-
genössischer Freundschaft bat , wurde von beiden Ständen im
Einverständnisse eine einfache Bescheinigung des Empfanges
ohne irgend weitere Zusicherung beschlossen. ^

Am weitesten indessen war man im Glauben an das Ge¬
deihen der neuen französischen Republik und im Bestreben,
mit den Behörden derselben sich in freundliches Einverständ-

"> Samml . von Staatsakten - 1'. VII. u. VIII.
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niß zu setzen, in der entferntesten Ecke der Eidgenossenschaft,
in Appenzell Jnnerrhoden , fortgeschritten . Schon den 4 . De¬
cember verlangte die dortige Regierung , der Vorort möge die
Eidgenossenschaft bewegen , daß in aller Stände Namen gegen
den Nationalconvent die Versicherung friedlicher Gesinnung
seiner schweizerischen Nachbarn ausgesprochen werde Dieses
sei das einzige Mittel , einem sonst möglichen Angriffe zuvor¬
zukommen , für dessen kräftige Abwehre in einem bedeutenden

' Theile des Vaterlandes wohl kaum Bereitwilligkeit vorauszu¬
setzen sei. Und als es verlautete , Barthelemy habe neue
Beglaubigungsschreiben als Botschafter der Republik empfan¬
gen , trug ebenfalls Jnnerrhoden , noch ehe dieselben einge¬
sendet waren , zuerst auf dessen Anerkennung in dieser Eigen¬
schaft an . Bern sowohl als Zürich luden dasselbe dringend
ein , nicht auf Mittheilung dieser Anträge an die Eidgenossen¬
schaft zu beharren . Da rief es sein in Basel stehendes Kon¬
tingent zurück , was übrigens auf Betreiben , wie es hieß,
von Sckwvz bin , vorher schon Nidwalden ") gethan hatte und
worin auch Zug nun folgte . " ) Diese eigenmächtigen Maß¬
regeln einzelner Stände in einem Augenblicke , wo die an der
Nordwestgränze sich feindlich gegenüberstehenden Armeen eher
anwuchsen als vermindert wurden , machte in Basel einen
schmerzlichen Eindruck , um so mehr als daher einige zu Straß¬
burg erscheinende Zeitblätter Gelegenheit nahmen , beunruhi¬
gende Artikel über die Zerwürfnisse unter den Schweizern
selbst und die Neigung der Mekrheit der Nation zu engerer
Verbindung mit Frankreich , welcher nur wenige Aristokraten
im Wege stehen, zu verbreiten . "" ) Indessen gelang es den
vereinigten Bitten aller übrigen Cantone , denen auch Uri,
welches ununterbrochen seine Bundespflichten erfüllt hatte,
beitrat , die getrennten Stände zu bewegen , im Frühling
1793 den übrigen sich wieder anzuschließen und mit ihnen ge¬
meinsam die Gränzbesatzung in Basel auf 2000 Mann zu
verstärken.

*) 3. Rov . 1792 . Sammt . v. Staatsacten . '1' . VlI.
" ) Bericht des in Base! kommandirenden zürcherschen Obersten von

Orell , vom 11. Jan . 1799 . Sammt . v. Staats arten.  T . VIll.
Ebendaselbst.
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Mittlerweile war in Paris der unglückliche Monarch zum
Tode verurtheilt worden , und den 20 . Januar , am Tage vor
dessen Hinrichtung , sendete Barthelemy mit einem Privatbriefe
an den Bürgermeister Kilchsperger sein neues Beglaubigungs¬
schreiben , ausgestellt von dem als vollziehende Gewalt nun
definitiv bestätigten Ministerium , ein . Er könne sich selbst
nicht bergen , schreibt er , daß jetzt der Augenblick übel gewählt
sei , von der Eidgenossenschaft seine Anerkennung zu fordern;
er habe zwar gehorchen müssen , dennoch dem Minister Lebrün
ernste Vorstellungen gemacht . Er bitte , bis zum Eintreffen
von dessen Antwort das Paquet weder zu eröffnen , noch bei
der Eidgenossenschaft in Umlauf zu setzen. Ein unmittelbar
nachher folgender Brief vom 28 . Januar schildert am besten
seine eigene Gemüthsstimmung - „Noch habe ich die erwartete
Antwort nicht erhalten . Nichts ist mir zugekommen, als eine
Nachricht voll Blut und voll Schrecken . Ich fühle keine Kraft
in mir , darüber einzutreten . Das unselige Ereigniß versetzt
mich selbst in die widrigste Lage . Sie haben mir nichts ge¬
antwortet auf meine letzte Zusendung und doch ist es wesent¬
lich für mich , daß die Cantone sich überzeugen , ich habe mein
Beglaubigungsschreiben , noch ebe mir der Gräuel bekannt
war , eingeschickt. Ich verlasse mich in dieser Beziehung auf
ihre Freundschaft . Warten wir nun die Antwort des Mini¬
sters ab . Wie erwünscht wäre es mir , wenn er mir gestat¬
ten würde , die traurige Hinterlage aus Ihren Händen wieder
zurückzuziehen. "

In der That erschien wenige Tage nachher der Gesandt-
schaftssccretär Bacher mit der mündlichen Anzeige bei Kilch¬
sperger , der neue Botschafter sei ermächtigt , nicht auf offi¬
zielle Abnahme des Beglaubigungsschreibens zu dringen , sobald
nur die Correspondenz mit demselben hinfort in einer Form
geführt werde , aus welcher stillschweigend auf seine Anerken¬
nung sowie diejenige der französischen Republik zu schließen
sei. Zürich , dieses Ausweges sich freuend , theilte sogleich
den Ständen den Vorschlag mit unter Beifügung einer Art
von Musterschreiben an den Gesandten , in welchem demselben
nach alter Weise der Titel Ercellenz beigelegt und am Schlüsse
ein Wort von dem guten nachbarlichen Vernehmen mit der
„französischen Republik " eingeschoben war . Allein außer dem
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Vororte stimmten nur Uri , Glarus , Basel , Schaffhausen und
Appenzeü , sowie die Stadt St . Gallen und Viel zur Annahme
dieses Vorschlags , Bern , wenn die Mehrheit demselben bei¬
pflichte , der Abt von St . Gallen lediglich auf den Fall ein-
müthiger Erklärung . ' ) Die übrigen Orte verlangten aus
diesen oder jenen Gründen Verschiebung , und so unterblieb auch
jetzt wieder jede gemeinsame Maßregel und zwar bis im Jahr
1796 , und nicht nur der Botschafter , sondern selbst die ver¬
schiedenen zu Paris bis zu jener Zeit wechselnden Vollzie¬
hungsbehörden begnügten sich mit der Fortsetzung der bishe¬
rigen bloßen Privatvermittlung zwischen Frankreich und der
Eidgenossenschaft durch den Gesandten und den Bürgermeister
von Zürich . Noch seien aber für das immer noch aufrichtige
Bestreben der französischen Regierung , mit der Schweiz in gu¬
tem Vernehmen zu bleiben , einige fernere Belege angeführt.

Es ist bereits von der Umgestaltung der ehemaligen
Reichslande des Bischofs von Basel zu einer raurazischen Re¬
publik und der nachherigen Einverleibung derselben mit der
französischen gesprochen worden . Zu jener Zeit wurde vom
Nationalconvente der Bischof Gobel , als der Landesverhält¬
nisse vorzüglich kundig , dahin abgeordnet . Auch Rengger
hatte sich wieder eingefunden . Diese beiden Männer , im
Einverständnisse mit dem französischen General Demars , tha¬
ten nun alles Mögliche , um auch in dem in die schweizeri¬
sche Neutralität eingeschlossenen Erguel und Münsterthal den
nämlichen Geist der Unruhe zu wecken. Auf Barthelemy 's
Klagen darüber antwortete ihm sogleich der erste Secretär
des Ministers der auswärtigen Angelegenheiten , Colchen : „Wir
werden Ihnen diesen eben so unruhigen als beunruhigenden
Demars vom Halse schaffen. Der Bürger Vieusseur wird ihn
wahrscheinlich ersetzen. Er soll ein verständiger und sehr ge¬
mäßigter Mann sein . Mögen gewisse Leute sich noch so viele
Mühe für das Gegentheil geben , wir wollen und werden mit
unsern Brüdern , den Schweizern , in Harmonie leben . Wir
wünschen , daß sie dieses wissen , damit sie Vertrauen zu uns
gewinnen und nicht ohne Noth sich beunruhigen ." Der Mi-

) Sammt . v. Staatsakten . Vlll.
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nister selbst aber schrieb einige Wochen später an Gobel:
„Der Vollziehungsausschuß , zu dessen Kenntniß ich die Bericht¬
erstattung gebracht habe , welche Sie in meine Hände legten,
hat in Ihrem Benehmen , sowie in demjenigen des General
Demars keineswegs die Klugheit und die Mäßigung finden
können , welche Sie hätten leiten sollen." Nach einer langen
Aufzählung aller der verkehrten Schritte beider schließt dann
der Brief : „ Sie hätten sich hüten sollen , in Gegenden , auj
welche der General kein Recht hatte , seinen Einfluß auszu¬
dehnen , den Geist der Unruhe zu verpflanzen . Nur mit Un¬
willen hat der Vollziehungsausschuß gesehen , wie viele Mühe
Sie sich gaben , in den Nachbarländern nach Ihrem Ausdrucke
„das Volk arbeiten zu machen ." Das war weder Ihre Rolle
noch Ihr Auftrag . Sie werden ungesäumt zurückkehren. Nicht
durch unwürdige Umtriebe will die französische Republik die
Völker zur Freiheit führen . Vernunft , Ueberzeugung und die
Macht des Beispiels dürfen ihre einzigen Apostel sein." Aus¬
führlicher noch sind alle diese Verhältnisse und die Klagen
über die Intriganten in einer Botschaft Lebrüns an den Voll¬
ziehungsausschuß selbst dargelegt.

Ebenso finden sich auch der Aeußerungen und Handlun¬
gen der an den Gränzen stehenden Befehlshaber genug , welche
von demselben Bestreben , den Frieden aufrecht zu halten , zeu¬
gen . „ Ich habe — schrieb an die eidgenössischen Repräsen¬
tanten der im März 1793 als Befehlshaber einer bei
Hüningen stehenden Heeresabtheilung eintretende General
Deprez Crassier - den Auftrag erhalten , aufs sorgfältigste die
schweizerische Neutralität zu achten . Mein Kopf ist Bürge
dafür . Ich füge aber zugleich bei , hochgeachtete Herren , daß
ich mit Freude diesen Befehlen nachkomme und mir zur Pflicht
machen werde , das gute Einverständniß zwischen zwei Staa¬
ten aufrecht zu halten , die zu ihrem eigenen Wohl auf immer
verbunden sein sollten . Streng werde ich diejenigen meiner
Soldaten bestrafen , die zu irgend einer Klage schweizerischer
Bürger Veranlassung geben und auf der Stelle allen mir be¬
kannt gewordenen Schaden ersetzen." Auch der Kriegsmini¬
ster , Bournonville , hatte in seinem Schreiben an diesen Ge¬
neral , einen Waatländer von Geburt , in dem nämlichen
Sinne sich geäußert und ebenderselbe ihm und dem Oberbe-
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fehlshaber Cüstine den Auftrag ertheilt , die gegen Basel vor¬
geschobene , schon einmal weggebrachte , seither aber wieder
errichtete Batterie von neuem zu schleifen. Cüstine kam , da
dieses bei den französischen Truppen Unzufriedenheit weckte,
selbst nach Hüningen , und eine Stelle der Rede , die er den
30 . April 1793 an das ganze versammelte Armeecorps hielt
und später im Begleit eines höflichen Schreibens der Regierung
von Basel zusendete , sei hier ebenfalls noch angeführt : „In
Uebereinstimmung mit dem Botschafter der französischen Re¬
publik bei der Eidgenossenschaft haben der General Deprez
Grassier und ich die Schleifung der Batterie angeordnet , die,
zwischen dieser Festung und der Stadt Basel errichtet , Gele¬
genheit zu wiederholten und begründeten Klagen der Stell¬
vertreter des löblichen schweizerischen Freistaates gegeben hat.
Sie darf nicht wieder errichtet werden , als wenn eine feind¬
liche Armee schon den schweizerischen Boden betreten hätte,
um von da aus uns anzugreifen . Daß dieses nicht statt fin¬
den werde , dafür bürgen uns die Zusicherungen und Anord¬
nungen der Eidgenossenschaft im Allgemeinen und des Stan¬
des Basel im Besondern . Die Schweizer haben wie ihr,
Bürger - Kameraden , durch heldenmüthige Thaten ihre Frei¬
heit errungen . Stolz sie zu Nachbarn und Freunden zu haben,
sollen wir alles anwenden , mit ihnen in Eintracht zu leben.
Es steht nicht an uns , auf irgend eine Weise in die Ange¬
legenheiten eines unabhängigen Volkes uns einzumischen. Die
traurigen Erfahrungen , welche wir in Belgien gemacht haben,
sollen uns lehren , wohin der unüberlegte Eifer , womit wir
bei benachbarten Nationen eine öffentliche Meinung zu schaffen
gesucht haben , führen kann . Erhalten wir uns vielmehr durch
die strengste Beobachtung der Neutralität das Wohlwollen
einer befreundeten Nation , deren politische Interessen voll¬
kommen auch diejenigen des französischen Freistaates sind."

Trugen wohl solche Worte der Mäßigung etwas bei,
den unglücklichen Befehlshaber um so früher auf 's Blutgerüste
zu bringen ? Es ist nicht ganz unmöglich . Und dennoch wie¬
derholte auch das Comite flo salut publio seine Zusicherun¬
gen friedlicher Nachbarschaft und in der That wurde selbst

*) Sammt , v- Staat sacken . 'I . VIII . u. IX.
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während der Schreckensherrschaft in Frankreich dieselbe nie
gestört . Welche Zeit der Lehre , welche Zeit eines weisen
Handelns hätten jene Jahre für die Eidgenossenschaft werden
können ! War auch alles thätliche Einschreiten zur Bekäm¬
pfung der neuen Gefahr drohenden Principien , seit Berns
warnende Sprache in Aarau fruchtlos verhallte , völlig
unmöglich geworden , so blieb immer noch ein zweiter , ein weit
besserer Ausweg übrig : das Princip selbst in seiner innern
Begründung anzuerkennen , aber in dem reinen und ediern
Sinne es aufzufassen und anzuwenden , wie es in unserm
Vaterlande lange vor allen amerikanischen und französischen
Revolutionen bereits eingebürgert war ; den hehren Bau der
Freiheit nicht auf dem Sande inhaltleerer Abstraktionen und
stolzklingender , aber hohler Worte , sondern auf dem Felsen¬
grunde des Gottvertrauens der Väter zu suchen, den Schutt
und die Schmutzflecken wegzuräumen , die im Laufe der letzten
Jahrhunderte denselben zu entstellen begonnen und in der Ein¬
tracht des seines neuen Lebens sich freuenden Volkes jeder
fremden Stimme der Verführung den sichersten Ableiter gegen¬
über zu stellen. Das hätte die Aufgabe Zürichs werden kön¬
nen , das , in der ganzen Entwicklungsweise seines Staatslebens
demokratischer als Bern , auch in Wissenschaft und Gewerb-
samkeit mehr vorgeschritten , in sich selbst die Mittel hätte
finden sollen , dieselbe praktisch zu lösen . Daß und wie ge¬
rade das Gegentheil geschah , dieses wird der Verfasser mit
allem Bedauern und mit aller Liebe , welche das Bild der
dennoch so theuern Vaterstadt in seinem Herzen weckt, aber
auch mit der gewissenhaften Wahrheit , welche der Ernst der
Geschichte fordert , aus den aufgefundenen Aktenstücken dar¬
zustellen versuchen .*)

Der Stadt Zürich war schon in den frühesten Jahrhun¬
derten , zu welchen ihre urkundliche Geschichte hinaufreicht,

' ) Der geheime Rath von Zürich hatte unstreitig seiner Zeit die Ver¬
nichtung der sämmtlichen Acten zur Geschichte des sogenannten Stäfner-
handels befohlen . In ihren Originalien sind auch dieselben nicht mehr
vorhanden ; allein eine ziemlich vollständige Copie hat sich dennoch erhalten
und ist dem Verfasser durch die unermüdliche Gefälligkeit des Herrn Staats-
archivar Meier von Knonau zur Benutzung mitgetheilt worden.
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die Stellung , welche sie mit Segen und Erfolge einnehmen
kann , durch die Natur und zugleich gewissermaßen auch sym¬

bolisch bezeichnet. Leicht wurden die Erzeugnisse der blühen¬
den , fruchtbaren Ufer des See 's derselben zugeführt und der
Z !uß , der sie durchströmte , ward schon in alter Zeit zur
belebten Wasserstraße , welche mit dem Rheine und seinen auf¬

strebenden Städten , ja selbst mit dem Weltmeere sie verband.

Der Flor des Ackerbaues , der industriellen Betriebsamkeit der

sie umgebenden Landschaft mußte den ihrigen heben , ihr eige¬
ner Anwachs hinwieder jenem nur förderlich sein . Der eine

Theil der Stadt hatte um die reiche Fraumünsterabtei her

sich gebildet . Die Religion , wie in der Tiefe und Reinheit
ihrer Gefühle , so in ihrer Anwendung auf 's Leben durch thä¬

tige Liebe zu bewähren , kann wohl der allein würdige
Zweck einer solchen Stiftung sein. Am gegenüberstehenden
Ufer erhob sich neben dem ehrwürdigen großen Münster eine

Pflegestätte auch der Wissenschaft . Dem Geiste und dem
Herzen , beiden sollte ihr Recht widerfahren , daß die Religion
im Lichte, die Weisheit im Goctvercrauen wandeln lerne . Ob

dieses wirklich geschehen sei , das kann hier nicht in Untersu¬

chung fallen . Der Grund war gelegt , der Plan vorgezeich-
net , für kein Geschlecht erlischt die Verpflichtung zu dessen
Ausführung . Die Reformation faßte das ganze politische,
bürgerliche , religiöse und wissenschaftliche Leben Zürichs wie
in einen Brennpunkt zusammen . Es geschah , weil der Refor¬

mator zugleich Volksmann , seine Kirchenverbesserung wahre
Volkssache war . Nach einem  eben so oft mißbrauchten , als

weise angewendeten Gute sehnt sich das Herz aller Menschen,
nach Freiheit ; für ein noch höheres und edleres Streben

schlägt dasjenige der Beßten , für Liebe zur Pflicht , für Liebe
zu Gott und den Brüdern . Ehre dem Staate , der den Muth
hat , seinen Bürgern die erste im größtmöglichen Maße zu

gönnen und zu ihr auch zu verhelfen ! aber er wird es nur,
wenn er unter denselben die Zahl derjenigen in hinreichender
Stärke anwachsen sieht , die dem böhern Rufe der Religion

noch weiter , als der Staat gebieten darf , aus Herzenswärme
und Pflichteifer zu folgen bereit sind. So begegnen , so un¬

terstützen sich die Aufgaben des Staats und der Kirche und

so von etwas freierem Standpunkte als Luther und Calvin
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hatte Zwingli dieselben auch aufgefaßt und dargestellt . De¬
mokrat aus Angewöhnung und Ueberzeugung , was weder der
sächsische Augustiner noch der französische Rechtsgelehrte sein
konnten , aufgewachsen in der reinen Alpenluft , war er , ge¬
hoben durch stärkende Jugendeindrücke , ins praktische Leben
eingetreten , und der Same , den er in Zürich auswarf , fiel
auf einen zum Voraus schon zubereiteten und empfänglichen
Boden.

Auch in den Ländern bestand die Demokratie und zwar
reiner und ungehemmter als in Zürich , aber neben derselben
die Herrschaft der Priester über die Gewissen und in der
Hierarchie des Papstthums eine wahrhaft monarchische Ge¬
walt.

Zwingli wagte es , in Zürich die wissenschaftliche dazu
unentbehrliche Unterstützung concentrirend , dieses der politi¬
schen Freiheit im unbedingten kirchlichen Gehorsam gegenüber¬
gestellte Gleichgewicht aufzuheben , die Schranken niederzurei¬
ßen , die einer noch rohen Demokratie nicht ohne Bedürfniß
durch die Hierarchie gezogen waren . Er wagte es , für das
Christenthum , im Geiste seines Stifters , für die Zukunft nichts
mehr von äußerer Macht , sondern lediglich von innerer Ueber¬
zeugung zu hoffen. Ein kühnes , ein großes Unternehmen,
während zugleich im Staate durch die Weise der Einführung
der kirchlichen Reform das demokratische Element eher belebt,
als gebändigt worden war;  ein Unternehmen fast zu umfas¬
send für eine im Kriegsleben verwilderte Zeit . Es scheint
auch , als ob der Reformator gegen das Ende seiner Lauf¬
bahn selbst etwas der Art geahnet , und obwohl fortwährend
getreu seiner kirchlichen Ansicht , deren Wahrheit und Schrift¬
mäßigkeit ihm über allen Zweifel erhaben sich darstellen mußte;
in Rücksicht auf Staatsangelegenheiten hingegen der aristokra¬
tischen Richtung sich eher wieder etwas genähert , auch selbst
empfunden habe , die Zeit sei noch nicht vorhanden zum voll¬
ständigen Durchbrüche seines gesammten , so eng und eigen¬
thümlich verbundenen politischen und kirchlichen Lehrsystcms . *)

' ) Diese Materie hat der Verfasser ausführlicher in seiner 1842 er¬
schienenen Schrift : „ Huldreich Zwingli und seine Zeit , dem Volke darge¬
stellt " behandelt . Er verweist auf dieselbe.
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Und in der That begann auch nach seinem und des in seinem
Geiste fortwirkenden Bullingers Tode nach dem natürlichen
Lauf aller Dinge des Winters Schneehülle die ausgestreute
Saat zu decken; denn was der Pfarrer nicht vollenden konnte,
nicht vollenden durfte , auch eine politische Wiedergeburt des
Vaterlandes , das hätten die Staatsmänner durchführen sollen.

Sie durften es aber auch nicht, und fe mebr später Ludwigs
XIV . Absolutismus auf den Thronen Nachahmung und auch
in den schweizerischen Räthen seine Bewunderer fand , fe we¬

niger wollten sie es mehr . Und so blieb die Vollendung der
Zeit überlassen , deren Machtsprüche indessen immer von ge¬
waltsamer Erschütterung begleitet sind. Die Saat aber , die
vor dreihundert Jahren zu Zürich in Staat und Kirche aus¬

gestreut war , muß i» beiden , wenn die Stürme vorüber sind,
dennoch in voller Frucht siegreich und dann wohlthätig wir¬
kend aufgehen , oder ersterben , wenn Zürich den Kämpfen , die
ihm wahrscheinlich noch beschieden sind , nicht gewachsen , sich
selbst aufgibt . Das ist in wenigen Andeutungen die Veran¬
lassung , die Natur der Bewegungen , der Veränderungen in
unserm engern Vaterlande . Die Belege sollen in den That¬
sachen nun folgen.

Es ist bereits erzählt worden , wie auch unser Canton
seine Milizen nach Basel und Genf hatte absenden müssen-
In letzterer Stadt wurde seit dem Sommer 1792 fortwäh¬
rend ein Contingent unterhalten und nach einigen Monaten
durch ein anderes ersetzt. Diese Mannschaft , so wie die

beimgekehrte des in Frankreich gestandenen Zürcherregiments
Steiner , einige reisende Gewerbsmänner oder deren Söhne
waren die ersten Landleute unsers Cantons , welche die neuen

französischen Zustände aus eigener Anschauung kennen lern¬
ten . In Genf waren die Soldaten der Unkenntniß der Sprache

wegen mit dem Volke und den französischen Nachbarn in we¬
nige Berührung gekommen. Einzelne machten freilich auch
hier eine Ausnahme . Ihr Oberster , Landolk , indessen hatte,
als man Besorgnisse wegen der Flugschriften äußerte , die ihnen
zugeschoben wurden , an die Regierung berichtet , er habe sie
ihnen gelassen , wolle kein Aufsehen machen durch Wegnahme,
halte sie auch für nicht sehr gefährlich , Zucht und Sitte seien
bei seinen braven Leuten die alten . Anziehender war in Basel
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der Schauplatz . Die Einwohner innerhalb und außer den Mauern
wurden lebhaft und in abweichendem Sinne angeregt durch
die Vorgänge in der Nachbarschaft . In der Stadt selbst be¬
gegneten sich Republikaner und östreichische Offiziere . Auf den
Vormachen trafen die zürcherschen Milizen mit Soldaten beider
Heere zusammen . Sie sahen bei den einen die Fröhlichkeit,
die freie Bewegung , das oft nur zu vertrauliche Verhältniß
zwischen Offizieren und Gemeinen , bei den andern die Ord¬
nung , aber auch den schweigenden Ernst oder die Apathie,
und das Regiment des Stockes . Lebhaftere Eindrücke ließ
das Ganze bei einzelnen Offizieren , bei feuriger » und
geistvollern besonders zurück. Aus den Briefen eines der¬
selben , der damals kaum von der Universität und Reisen
zurückgekehrt war und in unserer vaterländischen Geschichte
später allgemein anerkannt hervortrat , seien zwei dieß-
fällige Stellen hier mitgetheilt : „Wie doch beinahe mit
jedem Tage die politische Lage von Frankreich brillanter
wird ! Zu allem diesem wünsch ' ich ihnen von Herzen
Glück , wenn sie nur unterdessen eine Konstitution schaffen
würden ; denn ich fürchte immer , daß nach einem so glückli¬
chen Kriege die lieben „ Schwarbelköpfe " dennoch weniger fähig
werden , eine gesetzliche Macht zu schaffen und anzuerkennen . . .
Wie unser N . . jubeln wird ! . . In dem Dorfe , wo ich ein-
quartirt bin , hielt ich demokratischen Clubb mit zwei St . Gal-
leroffizieren . Der Becher mußte herhalten bei liborts und
ässslitö und bei der Nachricht der Einnahme von Mainz und
Mons ." Und aus einem andern : „Du wirst muthlos und die
Welt kömmt Dir schwarz vor . Ich fasse Muth ; ich hoffe,
wir leben im Zeitpunkte der glücklichsten Entwicklungen für das
Menschengeschlecht . Wie wird mir , wenn ich von einem un¬
serer Wachtposten das ungeheure Lager betrachte , oder in
Klein - Hüningen die gegenüberstehenden Batterien anstaune,
und die eifrigen Franken an neuen Außenwerken arbeiten sehe!
Ihr Freiheitsbaum wirft in der Abendsonne seinen Schatten
zu uns . Schon mehreremal war ich bei den Kaiserlichen und
sah lächelnd ihre eiligen angstvollen Vorbereitungen . "

So lautete damals die Spräche der edeln aber schwär¬
menden Jugend und dieser gegenüber regierte in Zürich das
Greiscnalter ; Aengstlichkeit , Schwäche , Geheimniß.

Hvttiugev 's Vorlesungen . 9
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Es ist außer Zweifel , ja von Neeracher später in sei¬

nem Verhör ausgesagt worden , daß in jenen Zuzügen nach

Genf und Basel zum Theile wenigstens die Veranlassung des

Zusammentretenö einiger bedeutender Männer am Seeufer

zur Besprechung politischer Materien zu suchen sei. Der

zweite Schritt war die Begründung eines aus 32 Mitgliedern

bestehenden Lesevereins . Ein Blick aus das Verzeichniß der

sogleich zusammengebrachten Werke und vorzüglich aber auf

den Auszug aus dem Meßkatalog , der zum Behuf neuer An¬

käufe gemacht wurde , reicht hin , den Charakter des Vereins

und dessen Richtung zu zeichnen : Maurers kurze Geschichte

der Schweiz , Nüschelers Zwingst , Füßli ' s Waldmann , die

sämmtlichen von der Zürcherjugend aufgeführten vaterländi¬

schen Schauspiele ; Jselins Geschichte der Menschheit , Bar-

tholdi , die französischen drei Constitutionen , nebst einer Be¬

leuchtung ihrer Grundsätze ; Eberhard , über Staatsverfassung

und ihre Verbesserungen ; Ewald , über Revolutionen , ihre

Quellen und die Mittel dagegen ; getreue und zusammenhän¬

gende Geschichte der französischen Revolution für Leser aus

den niedrigern Ständen ; Hecker, Predigten über Freiheit und

Gleichheit und die wichtigsten Gegenstände des häuslichen und

bürgerlichen Lebens ; Leutwein , Predigt , wie man über die

Begebenheiten der jetzigen Zeit denken und sich verhalten soll;

Pförter , über die Quellen und Folgen der Revolutionen un¬

sers Jahrhunderts , und über Entstehung der Staaten und

der Verfassungen ; Ramsay , Geschichte der amerikanischen Re¬

volution aus den Acten des Kongresses ; Heine , über die bür¬

gerliche Freiheit und Gleichheit bei den Atheniensern , — das

mochten die bedeutendsten sein ; dann freilich auch , aber meist

geschenkt oder durch Einzelne hingebracht , Flugschriften der

buntesten Art , Reden Robespierre 's , Barreres , Aufruf an

alle Volker Europas , Gebete der Vernunft , Catechismus zur

Erklärung der Menschenrechte , Gesänge des Frankenvolks zur

Ehre der Gottheit.
Also unstreitig die Aufmerksamkeit auf die Revolution

vorherrschend , aber sichtbar das Bestreben , sie in ihren Ur¬

sachen , ihrer Bedeutung genauer , nicht einseitig kennen zu

lernen , auch Prediger , von denen sie doch wohl kein Lob der¬

selben erwarten konnten , über die moralische Seite des so



tief greifenden Ereignisses zu hören ; Achtung auch vor der
Geschichte ; kurz der eifrige Wille , mit den ihnen zu Gebote
stehenden Mitteln sich selbst die Kenntnisse zu erwerben , die
freilich eine in die Zukunft blickende Regierung nur zu ihrem
eigenen Vortheil in Anstalten , dem jedesmaligen Zeitbedürf-
nisse angepaßt , ihnen gründlicher und lückenloser bätte ver-
schaffen können . Allerdings mögen in den hin und wieder
stattfindenden Zusammenkünften neben gesundem Urtheil auck
unreife selbst verwegene Gedanken aufgetaucht sein. Die ge¬
heimen Räthe hielten später ängstliche Nachfragen , und als
höchst gefährliche Symptome sind zwei solche abgelauschte Aeu¬
ßerungen in den Acten aufgezählt : „ Wer die Freiheit im Den¬
ken hindern wolle , gehöre an die Laterne " , die indessen nur
Trenks Monatsschrift enthoben war , und das Wort eines an¬
dern im Wirthshause zu Herrliberg zu einem Bürger von
Winterthur , „ er gehe jetzt in den Nationalkonvent ." Der Be¬
wegung der Gemüther , die in der That in diesen Gegenden
in Folge dessen nach und nach entstand , eine ableitende oder
entsprechende Richtung zu geben , wurde von einigen nun die
Abfassung einer schriftlichen Arbeit beschlossen. Ihre Entste-
bungsweise und die Abhandlung selbst in ihrem vollständigen
Inhalte findet sich >m fünften Bande der Helvetia . Ich er¬
laube mir hier eine Kritik derselben und zuvor noch einige
Worte zur Charakteristik ihres Verfassers.

Drei Jahre , ehe dieser geboren ward , hatte der zür-
chersche Doctor Hirzel die Wirthschaft eines philosophischen
Bauers beschrieben . Eine französische Uebersehung wandelte
den wackern Kleinjogg zum Hooralo rustiM « um. Nur eh-
renwerth hatte man es damals gefunden , daß ein Landmann
auch über seinen Viehstall und seine Jauchetröge hinaussah,
selbst und eigenthümlich dachte und zwar über die wichtigsten
Erscheinungen nicht bloß in der ihn umgebenden physischen,
sondern auch in der moralischen Welt . Aber die Jünglinge,
die es laut priesen , als sie in Schinznach den Prinzen Eugen
von Würtemberg mit Kleinjogg Arm in Arm wandeln sahen,
die mit Lavatern daö Lied von den freien Schweizerbauern
angestimmt hatten , waren alt geworden , ihrer einige saßen
jetzt im geheimen Rathe von Zürich . Mit diesem geheimen
Rathe bekam es Heinrich Neeracher zu thun . Er war ein



Autodidakt , nicht weniger ehrenwerth als einst Kleinjogg , ein
wackerer und sittlicher Hausvater , aufstrebenden und dennoch

nicht übermüthigen Sinnes . Gelesen hatte er mehr als jener.

Die Zeit brachte es schon mit sich, und seine Umgebungen
waren regsamer . An Geßners Hand hatte er sogar nach
Arkadien und Sicilien hin geschwärmt . Dennoch schützten ihn
vor der Girondistischen Sentimentalität , die mit dem Königs¬

mord enden kann , sein gesunder Schweizerverstand , der prak¬

tische Blick, welchen das Handwerk erfordert und einfacher
Natursinn . Auf amerikanischem Boden hätte er ein Franklin
werden können. Das Zürchersche Staatsschiff aber war zu

eng , zu voll von Bewohnern , zu eingreifend jeder Theil seiner
Organisation in den andern bis zur kleinsten Einzelnheit her¬
unter , zu alt und , aufrichtig gestanden , auch hier und da zu

morsch , um einem bloß unverdorbenen Gefühl , das in reli¬

giösen Dingen die Zügel der Dogmatik abwerfen , oder über
politische urtheilen will , ohne eine Schule durchgemacht zu
haben , gefahrlosen Spielraum zu gestatten . Nach diesem zu
Neerachers Abhandlung selbst, dem eorpus stolioti . Offenbar

rührte von ihm das beste darin her , die gemüthliche Partie,
sodann die Form und die Anordnung des Ganzen . Den am
meisten einschneidenden Theil , die Betrachtungen über Ge-

werbsfreiheit und die materiellen Zustände , hatte der Seckel-
meister Stapfer von Horgen geliefert ; das Unverdaute und

Verworrene I . Caspar Pfenninger zugebracht . Dieser letztere,
ein in seiner Gemeinde als wackerer Hausvater und auch als

Arzt geschätzter Mann , hatte bereits zu viel Schulbildung er¬
halten , um noch wie Neeracher durch bloßen gesunden Natur¬
sinn sich richtiger leiten zu lassen , hingegen nicht genug , um
über die wichtigsten Materien des socialen Lebens ein wissen¬

schaftlich begründetes Urtheil zu fällen.
Es ist daher in der Denkschrift , welche den Titul erhielt:

„Ein Wort zur Beherzigung an unsere theuern Landesväter"

zweierlei zu unterscheiden : die Darstellung der Thatsachen und
das Raisonnement . Der erstern zufolge sah sich die Landschaft
des Cantons Zürich damals zu sieben Hauptklagen veranlaßt,
deren dreie von jedem Billigdenkenden durchaus als begründet

angesehen werden mußten und Mißbrauchen galten , welche
nur in Folge wachsenden Ucbergreifens der Stadt und unge-
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rechter Begünstigung ihrer Bürger auf Kosten der Landleute
sich hatten einschleichen können . Sie betrafen , wie die Denk¬
schrift sich ausdrückt , den Erwerb , die Studirfreiheit und den
Punkt der Ehre . Wie es mit der Freiheit zu handeln , zu
fabriziren , Handwerke zu betreiben stand , ist seither oft ge¬
nug geschildert worden , wozu also Wiederholung ? Erwidert
wurde auf diese Klagen von Seite der zürcherschen Kaufleute,
die Stadt habe unstreitig vom Handel den Hauptgewinn , aber
sie trage ebenso auch den Hauptverlust . Gerade darin , daß
der Handel nicht unbedingt frei sei , liege die vorzüglichste
Schutzwehre für denselben , die Unmöglichkeit des Handelns
aller Welt , des Handelns auch mit nichts , auf Täuschung
hin . In Appenzell Außerrhoden , wo unbeschränkte Handels¬
freiheit bestehe, sei während der Theurung von 1771 und 72
das Elend viel größer gewesen , als in unserm Canton . Der
Gewinn der zürcherschen Landleute sei allerdings geringer,
aber solider und ehrenwerther ; auch bezeugen die blühenden
Dörfer und schönen Häuser , daß sich doch ganz wohl da le¬
ben lasse. Diese Erwiderung hätte indessen noch mehr für
sich gehabt , wenn es wenigstens dem soliden Fabrikanten oder
Handelsmann von der Landschaft möglich geworden wäre , das
Stadtbürgerrecht an sich zu bringen . Allein auch abgesehen
davon , hatte jeder einzelne Theil der zürcherschen Landschaft,
ehe er seiner Zeit an die Stadt gekommen war , Gewerbs-
freiheit in weiterm oder engerm Grade wirklich besessen, durch
die Waldmannischen und Eappelerbriefe war dieselbe , soweit
sie bestanden hatte , auch anerkannt , ja eher erweitert wor¬
den . Das Land litt also thatsächlich unter rechtswidriger Be¬
einträchtigung . Was die sogenannte Studierfreiheit , d. h.
die Möglichkeit für Landleute , sich zu geistlichen Aemtern zu
befähigen , betraf , so bestand unstreitig noch zur Reformations¬
zeit ein großer Theil der Pfarrer auf der Landschaft aus
Bürgern derselben . Ja die Reformation selbst wurde haupt¬
sächlich mit Beihülfe solcher durchgesetzt . Später wurde zwar
allerdings kein Gesetz erlassen , das die Landleute vom Stu¬
dium der Theologie ausgeschlossen hätte , aber durch das Ver¬
legen der frühern Klosterschulen in die Stadt , durch die
erschwerte , fast unmögliche Aufnahme von Söhnen der Land-
leute in die gelehrten Schulen , und durch den Vorrang , den,
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falls ein solcher auch auswärts sich gebildet hätte , der Sohn
eines Städters dennoch bei Pfarrwablen erhalten haben wurde,
jenen das Studiren soviel als unmöglich gemacht . In
Rücksicht auf den Punkt der Ehre hatte hauptsächlich die ver¬
änderte Kriegsart , die Bildung von Bataillons und Regi¬
mentern den Ausschluß der Landleute von Hähern Offizier¬
stellen erleichtert . Vorher fand sich jede Herrschaft oder
Obervogtei unter ihren eigenen Führern und mit ihrer eigenen
Herrschaftsfahne bei den Auszügen ein . Noch im Cappeler-
kriege sehen wir , welchen Einfluß die Landleute in der Kriegs¬
gemeine , ja selbst im Kriegsrathe behaupteten . In allen die¬
sen drei Punkten hatten also mit der Zeit für die Städter
Fortschritte zum Bessern , für die Landleute Rückschritte zum
Schlimmern statt gefunden . Nicht ungegründet war auch die
vierte Klage über die unverhältnißmäßige Last , die auf dem
Bauernstand der Zehnten wegen ruhte und vorzüglich über die
Unlösbarkeit der Grundzinse ; weniger bedeutend hingegen
dann die Beschwerde wegen der Leibeigenschaft . Dieses Ver¬
hältniß , im Grunde nur in dem sogenannten Todtenfall , der
in wenigen Bezirken noch gefordert wurde , bestehend , hätte
leicht abgeändert werden können , auch war die Klage , wie
die Denkschrift selbst anerkannte , eine bloß lokale. Eigen¬
thümlich standen sich hingegen der erste und siebente Beschwer¬
depunkt gegenüber . Der erste betraf den Mangel einer Ver¬
fassung . „ Nur die Stadt habe eine solche, nicht aber das Land ;"
der letzte hingegen sagt buchstäblich : „ Es ist keine Herrschaft,
kein Hof und keine Gemeine , die nicht von Alters her gewisse
schöne, ihr selbsteigene und von der hohen Landesregierung zu¬
gestandene Freiheiten und Gerechtsamen gehabt hätte , wie
solches die Gemeindrödel klärlich beweisen . Diese wußten aber

die regierenden Herren Ober - und Landvögte nach und nach
an sich zu ziehen und so das Land immer abhängiger zu ma¬
chen, ihr Ansehen zu vergrößern und ihr Interesse zu ver¬
mehren ." — Ist diese letztere Klage begründet , so mangelte
die Verfassung ja nicht , jede Herrschaft hatte ihre eigenen
Rechte und Freiheiten , nur hatte man ihnen dieselben zu ent¬
ziehen gesucht . Mußte man aber der ersten Klage Gehör
geben und eine gemeinsame Konstitution für Stadt und Land
schaffen , so mußten in dieser die besondern Rechtsameu der
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einzelnen Herrschaften untergehen . Jede dieser zwei Klagen
hob also die andere auf . Es kann auch nur die zweite die
eigentlich nationale genannt werden ; die erstere , die Forde¬
rung einer gemeinsamen Verfassung war von außen her zu
uns gekommen. Ihre Verwirklichung wäre ohne gewaltsame
Umänderung , ohne Revolution kaum möglich gewesen . Den¬
noch leitete , und das war allerdings die etwas bedenkliche
Seite der Sache , das ganze Räsonnemenl darauf  hin . In
diesem nun , das den Schluß und die Nutzanwendung der Denk¬
schrift bildete , war dasjenige das richtigste und unbestreitbar,
was von den Verdiensten der Landschaft um die Stadt ge¬
meldet wird . Ja dieselben hätten noch stärker hervorgeho¬
ben werden können. Es hätte ganz besonders angeführt wer¬
den dürfen , daß im alten Zürichkriege , im Eappelerkriege ein
großer Theil des Landes um der Stadt willen verwüstet und
ausgeplündert ward und dennoch die Landleute wiederholt und
beharrlich die Zumuthungen , von Zürich abzufallen und sich
unter den Schutz der Länder zu stellen, von der Hand gewie¬
sen. Anders verhält es sich dann aber mit dem übrigen
Tbeile des Raisonnements . Hier finden wir die einfache,
natürliche Ansicht des gesunden Menschenverstandes , mit mo¬
dernen , von außenher aufgehaschten und angelernten Theorien,
Anklänge eines religiösen Gefühls und wieder nur halb ver¬
daute philosophische Sätze zu einem Ganzen gemengt , aus
welchem uns Wahrheiten wie Widersprüche entgegentreten,
so das Bild der Familie und „das unveräußerliche Menschen¬
recht '' neben einander gestellt , als vollkommen das Gleiche
beweisend , die Nothwendigkeit einer Verfassung ; während doch
nichts dem Grundgedanken einer Verfassung nach modernen
Begriffen ferner liegt , als gerade das Familienleben Das
Princip desselben soll Liebe und Vertrauen sein und weder
die Kinder mit dem Vater , noch dieser mit den Kindern rech¬
ten . Es ist schon gefehlt , wenn in das Heiligthum der Fa¬
milie ein Advokat oder Richter gerufen wird , oder sich ein¬
drängt . Oder ist denn der Vater etwa gewählt oder ballotirt
worden ? Hat er einen Wahleid leisten müssen und können ihn
die Kinder absetzen wie eine demokratische Regierung ? Eben
so wenig haltbar war denn auch dasjenige , was in dem Ab¬
schnitte „über das unveräußerliche Menschenrecht '' von der
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Weise der Entstehung der Regierungen gesagt wurde . Gegen
alle Wahrheit der Geschichte wurden die neuen Theorien von
übertragener Gewalt und von Volksrepräsentation bis in die
ältesten Zeiten hinaufgeführt . Was war also national , was
hielt Stich in dieser Denkschrift ? Zuverläßig die Klage über
entzogene Rechte und Freiheiten und das Verlangen nach deren
Herstellung . Sodann der natürliche Wunsch einer möglichen
Erweiterung dieser , ja sogar eines Antheils an der Reprä¬
sentation , der Theilnahme an gemeinsamen Vortheilen bei ge¬
meinsamem Tragen der Lasten , aber nicht als Schuld gefor¬
dert , auch nicht auf die neuen Theorien begründet , sondern
auf die gerechte Erinnerung an die nicht zu läugnenden Ver¬
dienste der Landleute um die Stadt und auf die veränderten
Wcltverhältnisse ; und endlich die gegen den Schluß hin vor¬
kommende Aeußerung , die Regierung möge bei Berathung
ihrer Emgabe von der schönen und ewig wahren Vorschrift
des Evangeliums sich leiten lassen : „Alles , was ihr wollet,
daß euch die Menschen thun , das thut auch ihr ihnen " ; aber
auch diese nur in der allgemeinen Anwendung dieser Vorschrift
auf die Pflichten der Humanität , der Milde , der schonenden
Beurtheilung und keineswegs auf spezielle Rechtszustände be¬
zogen , mit denen Christus sich durchaus nicht befaßt hat.

Unterdessen war nach Vorlegung dieser Denkschrift die¬
selbe von der Gesellschaft zwar gebilligt , aber dennoch ihre
genauere Aufsicht und Prüfung beschlossen worden . Allein ein
ungeduldiges Mitglied hatte sich eine Abschrift zu verschaffen
gewußt und dieselbe auch andern vorgewiesen . Zugleich wur¬
den Auszüge gemacht und hier und da herumgeboten . So
kam die Sache einigen Regierungsbeamtcn zu Ohren und also-
bald war der geheime Rath deßhalb in der ängstlichsten Thä¬
tigkeit . Pfenninger , der nebst Heinrich Ryffel , ebenfalls von
Stäfa , zuerst einberufen und befragt wurde , hatte den Edel-
muth , die Sache auf sich zu nehmen und den wahren Ver¬
fasser nicht zu verrathen . Bald indessen wurde auch Neera-
cher verhaftet und dann noch Siapfer . Das Verfahren gegen
diese Männer ist in der ins Gemeindearchiv zu Stäfa nieder¬
gelegten , in der Helvetia abgedruckten Darstellung einfach
und ruhig erzählt . Unter Berufung darauf sei daher nur
einiges über die Berichterstattungen an die Regierung , den



137

Eindruck auf den übrige » Theil des Clintons und den Ausgang
dieses ersten Actes hier beigefügt.

Ungesäumt nach den ersten Anzeigen hatte der geheime
Rath den Land - und Obervögten Befehl zu Nachforschungen
und Berichterstattung ertheilt , hin und wieder auch von an¬
dern dienstfertigen Leuten , einigen Geistlichen z. B ., unaufge¬
fordert Nachrichten erhalten . Nach dem summarischen Ver¬
fahren jener Zeit wurde auch sofort in den Häusern der Ver¬
dächtigen nachgesucht und zahlreiche Schriften , Briefe von
Mitgliedern der Lesegesellschaft besonders , eingesendet . Es ist
nicht zu läugnen , daß in mehrern derselben , in den bei Pfen-
ninger gefundenen vorzugsweise , leidenschaftliche Aeußerungen,
auch hoffende Hinweisungen auf Frankreich und dessen Kampf
gegen allen Despotismus vorkamen . Dieses mag vielleicht zu
seiner härtern Behandlung beigetragen haben . Die Landvögte
und übrigen Beamten zeichnen durch ihre Berichte sich selbst,
wie den Zustand ihrer Bezirke . Ruhig , eher beschwichtigend,
schrieben die einen , andere einläßlicher , besorglicher , etwa
einer den Auftrag zu strengen Maßregeln beinahe hoffend und
wieder ein anderer mit eingemischten Tiraden über Iiennx
osprits und paniors percös seiner Gegend mit schiefem Witz
über rothe Mützen und Sanskülottismus . Ein Geistlicher
meldete und zwar Nachts um 12 Uhr : „Es gehe das Gerücht,
daß sich 24 Mann mit Pulver und Blei nach Kyburg bege¬
ben werden , den dort gefangenen Chirurgus Staub zu be¬
freien . Wo dieselben herkommen , wisse er zwar eigentlich
nicht , könnte auch nichts rechtlich beweisen , will 's Gott we¬
nigstens nicht aus seiner Gemeine ; dennoch habe er sich in
seinem Gewissen verbunden gefühlt , es anzuzeigen . Auf jeden
Fall aber sei dieser Staub ein Erzrebell , unter allen schlim¬
men der schlimmste. " Von ernster Besorgniß , pflichtmäßiger
Treue gegen Regierung und Vaterland auf der einen Seite
und warmem Gefühl auf der andern für Gemeindegenoffen,
deren Charakter sie nicht verurtheilen konnten , auch ihre Be¬
strebungen nicht für schlimm gemeint hielten , zeugen die Briefe
von Untervogt Rebmann und Landschreiber Billeter . Kurz
und immer die Hauptsache meldend , auch nie sich widerspre¬
chend sind sie im Tone eines mit Ehrerbietung verbundenen
reinen Bewußtseins gehalten , bisweilen nicht ohne Herzlich-
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keit. Man siebt ihr aufrichtiges Bestreben , nach beiden Sei¬
ten bin zu versöhnen und kann sich des Wunsches nicht ent¬
halten , daß die Regierung den bei jeder Gelegenkeit schüch¬
tern eingeflochtenen Räthen eines mildern Verfahrens mehr
Gehör gegeben hätte.

Wie weise auch dieses und wie leicht es gewesen wäre,
die Bewegung durch verständige Maßregeln und ein freiwil¬
liges Entgegenkommen in billigen Dingen damals noch nieder¬
zuschlagen , ergibt sich aus der vorherrschend günstigen Stim¬
mung im weitaus größern Theile des Kantons . So schreiben
den 29 . November Schultheiß und Ratk der Stadt Winter-
thur unter Mißbilligung der Verbreitung der Auszüge aus
der Petition und Versicherung , daß bis zur Stunde noch keine
Spur von Umtrieben in ihrer Stadt zu entdecken sei : „ Mit
allen redlichen und wokldenkenden Einwohnern des Landes von

warmem Dankgefühl durchdrungen für alle Sorgfalt , Weis¬
heit und angestrengte Bemühungen , mit denen sich E . G.
Regierung und Einfluß in diesen gefahrvollen , die größten
Staaten bis in ihre Grundfesten erschütternden Zeiten auf
die glücklichste von dem Höchsten vorzüglich gesegnete Weise
ausgezeichnet und dadurch die Freiheit , Ruhe und Wohlstand
unsers theuern Vaterlandes erhalten haben , becifern wir uns
solche sowohl als die Gesinnungen unwandelbarer Treue und
eben so ehrfurchtsvoller als herzlicher Ergebenheit zu bezeu¬
gen , die wir bei allen VorfaUenheiten an den Tag zu legen
uns bestreben werden ." Aebnliche Erklärungen , zum Tbeil in
noch stärker » Ausdrücken , waren von der Stadt Stein , von
sämmtlichen Gemeinden des äußern Amtes , von denjenigen
von Fehraltorf , Pfäffikon , Hittnau eingekommen und zwar
unaufgefordert , denn der Landvogt von Kyburg meldete der
Regierung , daß er es eher abrathe , solche einzusenden . Auch
im Knonaueramte , wohin man , zum Beistande des etwas
schwachen Landvogtes , eines der gewandtesten Rathsglieder
abgeordnet hatte , das es sich zur besondern Aufgabe machte,
nach allen Seiten hin die Augen offen zu haben und fleißig
und ausführlich zu berichten , fand sich damals noch kaum eine
leise Spur von Verbindung mit dem Vereine am See und
nicht das mindeste Anzeichen von Bewegung im Volke. Wollte
man auch annehmen , daß hier und da Furcht vor Aufpassern
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oder Magnaten in den Gemeinden , Günstlingen und Augen¬
dienern der regierenden Herren , wie es unstreitig auch deren
gab , das dennoch heimlich unzufriedene Volk im Zaume ge¬
halten habe , so konnte dieses in der That nur an wenigen
Orten der Fall sein ; denn bei den Vorfällen des folgenden
Jahres zeigte eine bedeutende Anzahl dieser Beamten stch als
Männer von selbstständigem Urtheil . Ja in Stäfa selbst war,
nachdem doch bereits drei Bürger dieser Gemeine in Gefan¬
genschaft sich befanden , bei andern Untersuchungen statt ge¬
funden hatten , beim Eintreffen der Obervögte daselbst nach
ihrem eigenen Berichte die Haltung der zusammengerufenen
angesehensten Männer der Gemeine , 19 an der Zahl , ruhig
und anständig . „Unsere Sendung , erzählen dieselben unterm
26 . November , schien große Freude und viele Beruhigung zu
wecken, unsere liebreichen und dringenden Ermabnungen wur¬
den mit Stille und Anstand angehört ; die Aeußerungen eini¬
ger aus ibnen , die im Namen der andern redeten , wurden
mit aller Geziemenheit vorgetragen . Jeder machte es sich
zur Pflicht , seine Ortsobrigkeit zu Handen der hohen Landes¬
regierung seiner Treue und Ergebenheit feierlich zu versichern,
und die wenigstens gutgemeinten , wenn schon unüberlegten
Absichten derjenigen zu rechtfertigen , die an dem unbesonne¬
nen Schritte mehr oder weniger Antheil gehabt . Niemals
sei ihnen auch nur von weitem in den Sinn gekommen , ihrer
theuern Landesobrigkeit Forderungen abzuzwingen , deren meh¬
rere oder wenigere Befriedigung , obgleich sie ihnen zum Theil
sehr dringend scheine , sie gänzlich der Weisheit ihrer Landes-
väter überlassen . . . Sachte wurde von ihnen der Handels¬
und Gewerbszwang berührt , auch schien der vorgespiegelte
Grund , sie haben Brief und Siegel für alles , was sie ver¬
langen , auf manche von den Ruhigern und Bessern viel Ein¬
druck gemacht zu haben , so wie die gemäßigte Ueberschrift
des Memorials . Dieser letztere Irrthum wurde ihnen soviel
möglich und zum Theil auch mit gutem Erfolge benommen
und ihnen auf alle Wünsche und vermeinte Forderungen ge¬
antwortet , „diese können mit dem gegenwärtigen Geschäft un¬
möglich vermengt werden , auch werde die Regierung ohne
Memorialien gewiß eher , als mit solchen darauf Bedacht
nehme«/'



„Ueber das Memorial , fährt dann der Bericht fort,
wollte und konnte man keineswegs eintreten , sondern wür¬
digte dasselbe , wie verdient , als ein ruhestörcndes und gifti¬
ges Product des Stolzes und der Bosheit . . . . Endlich dran¬
gen sie auch einstimmig auf die wo mögliche Loslaffung des
verhafteten Chirurgus Pfenninger , für den sie alle gntzuste-
hen sich verpflichteten , in Rücksicht der Umstände seiner Frau.
Allein auch hierüber verständigte man sie , daß die Prozeß¬
ordnung dieses keineswegs zulasse. Uebrigens ließ man die
Wöchnerin durch einen Beamten über das Schicksal ihres
Mannes beruhigen und ihr alle medizinische Hülfe , wenn
sie aus der Stadt solche nöthig haben sollte , zusagen . -
Nach einer mehr als zweistündigen Versammlung wurde die¬
selbe wieder entlassen . Zwar hatte die Neugierde viele
Leute herbeigelockt ; aber ungeachtet das ganze Wirthshaus
voll war , so verhielten sie sich doch still und ruhig . Sonst
bemerkte man weder in Stäfa , noch in den übrigen Dörfern
beim Zurückfahren so wenig als beim Hinfahren nicht das
mindeste Beunruhigende und die Durchfahrt schien auch nicht
viel Aufsehen zu machen. "

Sollte man nicht glauben , ein Bericht solcher Art hätte
vor allzuängstlicher Anwendung des sonst gerne angerufenen
Satzes : I ' rineipiis obsta eher warnen können ? Im Gegen-
tbeil , die Furcht schien zu wachsen . Pfenninger und Neera-
cher wurden vom Rathhause in das Gefängniß am Oetenbach
gebracht und setzt verschlimmerte sich sichtbar die Stimmung
in Stäfa . „Wir sind — so schrieben Billetcr und Rebmann,
nachdem sie 20 Tage später aus der Stadt zurückgekehrt wa¬
ren , an den Präsidenten des geheimen Raths — von einer
starken Zahl von Leuten , die in der Erwartung , daß wir
die Gefangenen zurückbringen werden , an der Lände sich ver¬
sammelt hatten , gedrängt worden . Mit stürmischer Heftig¬
keit drang man von allen Seiten aufs Abhalten einer Gemeine.
Nur mit großer Mühe und der Beihülfe gemäßigter Männer
wurde es uns endlich möglich , die Menge zu beruhigen und
das Vorhaben zu hintertreiben ."

Unterdessen war das Jahr zu Ende gegangen und den
0 . Januar 1795 trat der geheime Ratb zu Abfassung eines
Gutachtens für die Beurtheilung an den großen Rath zusam-
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wen . Es fiel gedoppelt aus . Die Minderheit trug für Pfen-
ninger , Neeracher und Staub einfach auf obrigkeitliches Miß¬
fallen , sechsjährige Einstellung in Gemeinde - und Ehrenstellen,
und die Verpflichtung an , noch einmal den Landeid zu schwören,
für Stapfer ebenfalls auf die letztere und eine Buße von 200
Mark an das Armengut in Horgen an , für Ryfiel auf Frei¬
sprechung . Zwei Sitzungstage hindurch , den 12 . und den 13.,
dauerte nun im großen Rathe die Verhandlung und so stark
war , nachdem die Vertheidiger des strengern Antrags sich
zur Reduktion der Verbannungszeit Pfenningers von 10 auf
6 und derjenigen Neerachers und Staubs von 6 auf 4 Jahre
herbeigelassen hatten , das Uebergewichl dieser letzter» , daß
am Ende ohne beharrlichen Widerspruch eines einzigen Mit¬
gliedes , der große Rath sich für diejenigen Strafen entschied,
die aus einer Menge von gedruckten Werken bereits hinläng¬
lich bekannt sind. Damit hatte nun aber auch die Sibylle
das erste ihrer drei Schicksalsbücher ins Feuer geworfen.
Noch hätte man wenigstens die zwei andern haben können.
Verblendet wollte man auch dieses nicht und so blieb denn
nichts übrig , als in spätern Tagen um den gleichen und ge¬
waltigen Preis nur das letzte und eine zu kaufen.
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